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Über das Buch






  Was könnte ich einer alten Frau schreiben, die in verbittertem Gram über ihr Dasein im Altersheim die Frage nicht mehr hören will, wie es ihr denn ginge? Um dem Hier und Jetzt zu entkommen, und den unverbindlichen Briefen und Karten, für die ich nicht gemacht bin, schreibe ich ihr von meiner Reise nach Nepal, entführe sie mit dieser Geschichte in eine andere Zeit.Eine Reise, die schon anders beginnt als geplant, all die Hoffnung und all den Wahnsinn des Lebens spiegelt, die mich umgeben, begleitet von der beißenden Sehnsucht nach einer verlorenen Liebe. Die Reise führt von Kathmandu nach Pokhara, zu einer spannenden Trekkingtour zum Annapurna Base Camp und nach Bodhanat, dem spirituellen Zentrum der Tibeter in Nepal, erzählt in liebevollen Details über die Menschen und das Leben. 




Über die Autorin




 Moma Li wuchs auf dem Land in einer deutschen Kleinstadt auf, geprägt von Natur und zahlreichen Haustieren. In jungen Jahren war ihr die Kleinstadt zu eng und zu klein, so flog sie früh aus, um Neues zu entdecken. Ihr Lebensweg führte sie später nach Belgien, wo sie bis heute, glücklich geschieden, mit ihren Kindern das multikulturelle Brüsseler Leben sehr genießt. 




  Diese Geschichte über eine magische Reise durch Nepal wurde kurz vor dem dramatischen Erdbeben 2015 fertiggestellt. Eine der ersten Stationen erzählt vom wunderbaren Durbar Square, dessen großartige Bauten bei dem Beben leider vollständig in sich zusammengefallen sind. Die Erinnerungen an diesen Ort, an Katmandu und die besondere Kultur der Nepalesen leben in diesen Erzählungen auf und nehmen Sie mit an die nun leider verlorenen Stätten. Zur Stunde der Veröffentlichung des Buchs ist ungewiss, wie viel Verwüstung das Land letztendlich hinnehmen muss, kann nicht erzählt werden, ob diese Tempel jemals wieder aufgebaut werden. Ich bin voller Mitgefühl für dieses Volk und bete für seine Zukunft. 





  





  Namaste





  
Wenn alles gesagt ist






  Liebe Minna,




  es war schön bei Dir, neben Dir in der Sonne zu sitzen und einfach nur zu sein. Auch wenn es nicht mehr gab als diese lieblose Bank der Bushaltestelle, um uns ein Plätzchen in der Sonne zu bieten und wir die Aussicht auf den Friedhof, mit den passenden Fragen dazu, ignorieren mussten. Ich bereue, Dich nicht in ein Café entführt zu haben, hätte Dich motivierter überreden sollen. Aber müde waren meine Versuche, entschuldige, ließ mich durch Dein „Nein“ zu schnell bremsen, war überfordert mit der Möglichkeit, Du könntest es dann doch nicht mögen. Verzeih. 




  Ich verstehe Deine Not und Verbitterung über verpasste Gelegenheiten dieses Lebens. Leider hat niemand seine Vergangenheit in der Hand – oder ist das vielleicht auch gut so? Wir müssen loslassen, was war, es existiert nur noch in unseren Gedanken. Nur die Gegenwart ist tatsächlich real, auch wenn sie so grau scheint wie die Deine. Ich bedaure so sehr, dass dieses Altersheim keine Spaziergänge an bunten Schaufenstern vorbei bieten kann, oder Abwechslung durch nette Parks. Ich habe versucht, etwas für Dich zu reißen und das tat ich wirklich motiviert, das kannst Du mir glauben, aber es ist aussichtslos. Deine Tochter kann oder will Deine Spaziergänge nicht retten. Aber ist es nicht wunderbar, dass sie mich gesucht und gefunden hat? So lange hatten wir nichts voneinander gehört. 




  Ich möchte Dir etwas schenken, etwas, das Dir vielleicht ein paar kleine Momente bringt, in denen Du Deinem tristen Alltag entkommst. Um dem lähmenden Hier und Jetzt ein bisschen zu entkommen, hatte ich Dir von meiner Reise erzählt. Nepal. Diese Zeit war so besonders für mich und sie schwirrt noch manchmal aufgeregt durch meine Träume und Sehnsüchte, Sehnsucht nach Weite und diesem tiefen Frieden, der mich in dieser so anderen Kultur erfasst hatte. Es ist sehr lange her, dass ich die Aufschriebe von dieser Reise, liebevoll in ein kleines Heft gekritzelt, in den Händen hielt. Steine aus dem Himalaja, Räucherstäbchen und Gebetsfahnen liegen dabei. Ich habe mich gefragt, ob es Dir gefallen könnte, davon zu lesen und mich so ein bisschen in eine fremde Welt zu begleiten. Wenn Du dazu Lust hast und es Dir ein wenig die Finsternis vertreibt, dann bekommst Du bei Gelegenheit einen nächsten Abschnitt der Reise. Was meinst Du dazu? Kannst Du noch gut lesen?




  
Kulturschock






  Mit meinem gut gepackten Rucksack gehe ich langsam durch die beeindruckenden Hallen des Flughafens in Frankfurt, halte mein Handy in der Hand und hoffe auf den erlösenden Anruf: „Wo bist du? Ich bin gleich bei dir.“ Es ist noch Zeit und ich schlendere ziellos an den vielen Schaltern vorbei, den Rucksack stolz auf meinen Schultern, der mich von den zahlreichen Reisenden mit schmucken Köfferchen unterscheidet, die zu einem braven und durchorganisierten Urlaub aufbrechen. 




  Aber meine Schritte werden schwerer in der Ahnung, dass dieses so heiß ersehnte kleine Wunder nicht eintreten wird. Das Wunder, Christophe könne mich begleiten, er, der so viel Raum in meinem Leben und in meinem Herzen eingenommen hat. Da! Endlich klingelt es! Meine Hand zittert, mein Herz flattert nervös und ich lausche in den Hörer. Ich merke sofort, dass er nicht hier im Flughafen und auch noch nicht in einem Zug hierher ist. Im Hintergrund ist es so klar und still, dass sich mir das Bild von ihm in unserer Wohnung aufdrängt. Oh nein, so weit weg ist er! Verzweifelte Sehnsucht zerrt an meinem Innern. Ich bin erschöpft, weil sich meine Vermutung bewahrheitet. Meine Knie geben nach und ich setze mich auf den Boden, lehne mich an einen der Pfeiler in dieser umtriebigen Halle, meine Emotionen fallen rasant ins Bodenlose und meine Lebensfreude mit ihnen. 




  Meine mühsam aufrechterhaltene Zuversicht und die Stärke, mit der ich meinen Bruder Thomas so lässig davon überzeugt hatte, diese Reise auch alleine – ohne Christophe – machen zu können, im Fall der Fälle, lösen sich in diffuse Panik auf. Der ältere meiner Brüder, der schon immer die Rolle meines Beschützers mochte und großzügig ausfüllt, ist eingeweiht in meine Not mit Christophe. Irgendjemand muss wissen, dass ich vielleicht ohne ihn reisen werde. Meine Eltern würden es nicht ausgehalten, mich alleine in Nepal zu wissen. Ich schäme mich ein bisschen für die kleinen Schwindeleien, mit denen ich sie glauben lasse, Christophe würde ganz sicher zum Flughafen kommen, ohne selbst noch daran zu glauben. Aber nach der Reise hat mir meine Mutter gestanden, dass sie dankbar war, die Wahrheit erst so spät erfahren zu haben. Sie hätte sich viel zu sehr gesorgt. Natürlich hat mein Bruder versucht mich abzuhalten, aber schnell genug aufgegeben. Vielleicht würde ihn selbst so ein Abenteuer reizen, dass er es mir gönnen kann, trotz aller Bedenken. So stehe ich nun alleine und klein im Herzen, als winziger Punkt verloren im riesigen Frankfurter Flughafen und hänge alle Hoffnung an dieses kleine Telefon in meiner Hand. Meine ganze Liebe für Christophe bebt in mir. Er ist freundlicher und aufgeräumter als in den letzten, so angespannten Wochen. Er bedauert es, nicht fähig zu sein, mit mir zu kommen, bedauert, aus seinem verdammten schwarzen Loch nicht herauszufinden. Aber vielleicht höre ich das auch nur, weil ich es hören will, hören muss, um diesen Schmerz auszuhalten, und übergehe seine mühsam aufgesetzte Höflichkeit? Ich weiß es nicht, weiß nur, es wäre ihm lieber, wenn ich auch nicht fliegen würde, dass Eifersucht auf mein bevorstehendes Abenteuer in ihm nagt. Vielleicht ist er wütend über meine neue Stärke. Na ja, eben ist sie in die unendliche Tiefe dieser Erde gefallen und nicht mehr zu sehen, aber gelegentlich war sie in letzter Zeit doch sehr präsent und wird vielleicht auch zurückkehren, so meine stille Hoffnung. 




  So oft habe ich mich in den letzten Monaten klein gemacht, um seine labile Stärke zu hätscheln wie ein kleines Kind. In manchen Momenten habe ich mich selbst verraten, um ihm den Rücken zu stärken. Ich habe seinen Ausführungen über die erlebten Ungerechtigkeiten zugestimmt, ihn bestärkt, obwohl ich wusste, dass er seinen unguten Anteil in diese Situationen gab. Ich konnte nicht anders, wollte alles tun, um ihn nicht fallen zu sehen, nur um ihn milde zu stimmen in seiner maßlosen Wut auf die Welt. Ich bin so traurig und verloren mit meiner Liebe für ihn. Nicht nur räumliche Entfernung liegt so nagend zwischen uns. Ich kann ihn schon so lange nicht mehr in unserer so unglaublich nah gewesenen Verbindung erreichen. Er ist fremd und kalt. Wir legen auf und ich checke erschöpft und verwirrt ein. Ein bisschen neide ich nun den Menschen mit den hübschen Köfferchen ihre Gewissheit, was sie in ihren Ferien erwarten wird. 




  Es gibt kein Zurück. Ich werde meinen Weg ohne ihn gehen. Ich weiß, ich bin beschützt, ich kann kaum erklären, warum ich so darauf vertraue, aber es ist spürbar, wie ein weiches Licht in meinem Innern. Ich bin noch nie alleine gereist, gehe nicht einmal alleine in ein Restaurant, bin nicht vorbereitet auf diese Reise, da diese Krise mit Christophe all meine Aufmerksamkeit und all meine Kraft gefordert hat. Ich habe den Flug und eine grobe Idee davon, wo ungefähr ich in Kathmandu, Nepal, die erste Nacht verbringen will, mehr nicht, aber ich bin beschützt. Ich bestehe darauf. Diese Gewissheit ist mehr Trost, als mir die letzten Wochen an guten Gefühlen gegeben haben. Im Flugzeug ist zum Glück genügend Platz und niemand sitzt neben mir. Ich bin froh, mich nicht unterhalten zu müssen und versenke mich tief in einen Roman, der im Himalaja spielt. Ich bin nicht fähig, die Stunden im Flugzeug ganz praktisch für die Reiseplanung zu nutzen. Ich muss meine Gefühle wegbringen aus meinem Leben und das geht einfacher, indem ich mich in die fremde Geschichte des Romans fallen lasse. 




  
Kathmandu, Chaos am Flughafen, Kontrollen, unbestimmte Angst vor den grimmigen uniformierten Männern, Zettel ausfüllen, anstehen und endlich durch und hinaus aus dem Flughafen in die Sonne. Kathmandu ist eine Millionenstadt mit engen, unübersichtlichen Gassen, Menschen und Autos überall. Noch in letzter Minute hatte ich aus dem Nepal-Führer eine kleine Unterkunft im Zentrum ausgesucht. Der Taxifahrer, der mich vom Flughafen in die Stadt bringt, sieht meine Unsicherheit, ist so nett, lässt das Auto an einer Kreuzung zurück, geht mit mir das letzte Stück durch die schmalen Gassen und hilft mir, den kleinen Eingang der Unterkunft zu finden. Ich bin völlig orientierungslos und alles sieht ganz anders aus als auf dem Plan, den ich mir am Tag vor der Abreise aus dem Internet ausgedruckt hatte. Ich bin am Boden zerstört. Wie soll ich hier weiterkommen, wenn ich nicht einmal den ersten Schritt alleine bewältigt bekomme? 




  Der Besitzer ist erfreulich herzlich und schickt mich mit einem Jungen die enge Treppe hoch, ich solle mir eines der Zimmer aussuchen. Das einzige Zimmer, das er mir zeigt, ist klein und schäbig. Toilette und Dusche sind, beides in einem, auf dem Flur. Ich hätte den Jungen gerne gefragt, ob es noch ein besseres Zimmer gibt, aber es ist aussichtslos, er versteht kein Wort Englisch, Französisch oder Deutsch. Er wiegt nur freundlich den Kopf hin und her, was in diesem Land „Ja“ bedeutet und mich wohl beruhigen soll, aber nicht ausreicht um meine überhitzten Nerven zu kühlen. 2,50 Euro für die Nacht sind so wenig, dass ich mich frage, ob ich überhaupt alles richtig verstanden habe. Am offenen Fenster pfeift ein Vogel, der auf einem Stromkabel sitzt, und mich ansieht. Ich nehme das als Einladung zum Bleiben und wuchte meinen Rucksack auf den schmuddeligen Teppich in der Ecke des kleinen Raumes. 




  Dann bin ich alleine und spüre den Kulturschock kalt in mir hochsteigen, Raum einnehmen und meine Stimmung zu Boden werfen. Auf der Fahrt mit dem Taxi hatte ich viele Straßen gesehen, natürlich alle ohne Straßennamen, alle gleich, die vielen Geschäfte und Händler, die Armut, die bunten Kleider der Frauen, die vielen Menschen. Alles ist so fremd, die Gerüche, die Tempel, die Gebete überall. Ich bin verängstigt und habe die ernste Befürchtung, nicht mehr zu dieser Unterkunft zurückzufinden, sobald ich mich in das Gewirr der Straßen hineintrauen sollte. Ich hätte vielleicht doch ein internationales Hotel buchen sollen? Aber nein, schimpfe ich mich. Ich will doch eigentlich ganz nah an diese Kultur kommen, so wie Christophe und ich es uns ausgemalt hatten, und nicht das falsche, aufgesetzte Leben durch die Glasscheibe des Luxus erleben. Ja schon, aber ich fühle mich so im Stich gelassen, dass ich hier nun ganz alleine in dieses Abenteuer springen soll. Ich hätte diese Eindrücke so gerne mit Christophe geteilt. Sicher wäre dann alles nicht so furchtbar verwirrend. Ich bin traurig und beschließe zu schlafen, völlig unpassend zu dieser Tageszeit, was mir trotz meiner Schwere und des harten Lagers sogar gelingt. 




  Stromausfall. Die Reaktionen darauf sind hörbar und spürbar, wecken mich aus meinem bleiernen Schlaf. Warum genau ich aufgewacht bin, weiß ich nicht, vielleicht durch die plötzliche Ruhe, den fehlenden Lärm der Stromgeneratoren oder hat mich das Aufstöhnen der Leute draußen über dieses Ärgernis aus meinem Schlaf gerüttelt? Ich hatte gelesen, dass hier dauernd Stromausfall sei und bin nicht überrascht. Vor dem Fenster reden und lachen junge Leute. Es ist zu laut, um wieder einzuschlafen und diese Fröhlichkeit zieht mich an. Vielleicht kann ich einen netten Kontakt knüpfen, mit ein paar anderen Touristen zusammen reisen und lasse mich ein bisschen retten? Oh ja, nach Rettung wäre mir sehr, inklusive einer fantastischen Romanze, die mich mein gebrochenes Herz vergessen ließe. Ein paar Tage mit abenteuerlustigen Leuten zu verbringen wäre doch nicht schlecht, sage ich mir und springe hastig in meine Kleider. Ich muss grinsend an den dringlichen Rat meiner lieben Freundin Christine denken, die mir sehr ans Herz gelegt hatte, unbedingt auf mein Seelenheil und auf Freude zu achten, anstatt dem Schmerz mit Christoph treu zu bleiben. Ich hatte sie vom Flughafen aus angerufen, musste ihren Trost unbedingt noch mit ins Gepäck bekommen, bevor ich mich endlich in diese Reise trauen konnte. Ich hatte müde abgewunken, aber nun im Hier und Jetzt ist doch etwas in mir aufgewacht, das mir diesen Rat neu vorlegt. Drei nett aussehende Männer stehen vor dem Haus zusammen und scherzen laut. Sie sind jünger als ich, was mich aber nicht stört. Da man mir man mein Alter nicht unbedingt ansieht, hatte ich durchaus auch schon deutlich jüngere Bekannte. Ich zaudere kurz, sie bemerken mich nicht, sind in ihre Scherze vertieft ... und gehe schließlich unnahbar an ihnen vorbei. Ich habe nicht den verflixten Mut, sie anzusprechen. Uahhh! Wie soll ich denn diese Reise machen, wenn ich mich nicht einmal das traue? Ich gehe langsam, mit weichen Knien, die Straße entlang und spüre in mich hinein. Es fühlt sich richtig an, nicht wie ein feiges Kneifen, sondern wie die logische Konsequenz aus den vergangenen Jahren. Diese Reise wird meine Reise, ohne doppelten Boden, ganz ich mit mir alleine. Ich muss mich finden und an dieser Reise wachsen, also keine Rettung durch ein paar nette Touristen und schon gar nicht durch einen jungen Liebhaber. Ich werde mich selbst retten! Ha ... keine Romanze! Ich seufze ein bisschen über die Vorahnung, dass der kühle Mangel an Nähe mich in den nächsten Monaten und vielleicht Jahren umgeben wird. Ich sehe mich um und etwas ausgeschlafen erscheint mir alles nicht mehr zu bedrohlich. Es ist noch nicht spät am Abend, aber bereits dunkel. Es wird sehr früh dunkel in Nepal. Die meisten Geschäfte sind schon geschlossen, Rollos wurden heruntergelassen und nur noch wenige Menschen sind unterwegs, was den Straßen eine ruhige Aufgeräumtheit verleiht. Ich bin ein paar Meter gegangen, als ein Taxi neben mir hält und der Fahrer mir seine Dienste anbietet. Ich schicke das Taxi weg und gehe weiter. „Aber klar! Das ist die Idee. Ich mache eine Tour mit dem Taxi und lasse mir diese Stadt erklären“, sage ich mir. „Der Taxifahrer wird meine Unterkunft ja wohl wiederfinden.“ 




  Das nächste Taxi halte ich an und als ich im Wagen sitze, weiß ich gar nicht, wohin ich es schicken könnte. Der einzige Name, der mir spontan einfällt, ist der Stadtteil, in dem für gewöhnlich die Touristen absteigen, Thamel. Ich will ihn wenigstens gesehen haben. Er ist nah und als wir langsam die engen Straßen passieren, weiß ich, warum ich nicht dort gelandet bin. Er wirkt wie der Ballermann auf Nepali, auch wenn ich noch nie am Ballermann war. („Ballermann“ ist DER Partystrand auf der Insel Mallorca, mit viel Party und wenig Niveau.) Die Berichte darüber sind ebenso seltsam wie das Treiben hier. Leute in Partystimmung, manche angetrunken und viel zu laut lärmend, stehen vor den Bars oder laufen in übertrieben ausgelassenen Gruppen durch die Straßen, auf der Jagd nach ungezügeltem Abenteuer. Ein Stadtteil, der den Eindruck vermittelt als hätte er nichts mit dem Rest der Stadt, nichts mit dem Rest der Welt zu tun, wäre eigens nur für das Vergnügen der fremden Urlauber entstanden. Wahrscheinlich ist das auch so. 




  Der Taxifahrer fährt mich reichlich ziellos durch die Stadt, hat endlich einen Plan, will mir unbedingt noch den ältesten Stupa Nepals zeigen – Swayambhunath. Stupas sind hohe, prachtvolle und wichtige Denkmäler der Buddhisten. Ein Stupa wird von den Buddhisten rituell im Uhrzeigersinn umrundet und dabei werden die Gebetsmühlen an den Außenmauern gedreht und gedreht. Ich habe Bilder davon gesehen und bin sehr gespannt darauf. Auf meinem Stadtplan sieht das richtig nah aus, also stimme ich zu, auch wenn es eigentlich schon recht spät ist. Allerdings hatte ich vergessen, dass der Stupa auf einem Berg erbaut ist, so dauert die Fahrt, in vielen Kurven den Berg hoch, doch deutlich länger, als ich dachte. Es ist mittlerweile stockdunkel, was in diesem Land ungewohnt schnell passiert, und die Touristen sind schon längst alle verschwunden. Ich bin bange und frage mich, ob das wirklich eine clevere Idee war, wische aber alle Bedenken beiseite. Es ist jetzt eh nicht mehr aufzuhalten. Und ich bin beschützt, fertig! Der spirituelle Teil in mir weiß, dass ich beschützt bin. Meine liebe Freundin Tanja hat mich spirituell auf diese Reise vorbereitet und ich will es glauben. Ich weiß es, ja, erwarte es, beschützt zu sein! Oben angekommen sind nur Wachen dort, ein paar Mönche in ihren orangefarbenen Umhängen, viele wilde Hunde und eben ich. Die Wachen grinsen, sind verwundert und sprechen in Nepali mit dem Taxifahrer. Sicher halten sie mich für wahnsinnig, mich so alleine hier herumzutreiben. Ich erwidere ihre frechen Blicke so gelassen, wie ich kann, aber ich habe trotzdem ein flaues Gefühl im Magen. Langsam und betont lässig gehe ich in die Anlage und da packt mich die Aussicht über das weite, beleuchtete Tal Kathmandus. Es ist atemberaubend. Die Grillen zirpen und in der Luft liegt dieser eigene Geruch, der nicht mit Worten zu beschreiben ist. In meiner Begeisterung für den Blick auf die vielen kleinen Lichter dieser gigantischen Stadt macht sich unvermutet das sanfte, warme und friedvolle Gefühl in mir breit, tatsächlich angekommen zu sein. Ausgerechnet hier oben, im Dunkeln und alleine, fühle ich mich unpassenderweise wirklich sicher und es ist mir, als würde der Panzer aus Angst und Verletzungen der letzten Monate von mir abplatzen. 




  Wie ein kleines Mädchen laufe ich begeistert durch die bezaubernden Gänge, betrachte und berühre die spärlich beleuchteten Statuen. Ein in Orange gehüllter Mönch huscht vorbei und ich freue mich köstlich über diese unwirkliche Atmosphäre. Bin ich im Hier und Jetzt oder ist das alles nicht wirklich? Ich streiche mit den Händen über die alten Steine, lehne mit dem Rücken an eine Steinmauer und bewundere diese Schönheiten um mich herum. Diese wundersame Stimmung, die mich ergriffen hat, scheint meine persönliche Einladung, mich ganz einzulassen auf diese Reise. Sprudelnde Aufregung steigt in mir hoch, über das Ungewisse und das Fantastische, das mir vielleicht begegnen wird. Ich will es, will alles, will eintauchen in diese Aufregung und alle Türen öffnen. Der Taxifahrer hatte sich weiter mit den gelangweilt herumstehenden Wachen unterhalten, kommt jetzt zu mir und hält mir verdeckt etwas hin. Ich möchte es nicht glauben, verstehe aber eigentlich in der ersten Sekunde, dass er mir einen Joint anbietet. Ich lehne freundlich ab und bedaure meine Zurückhaltung augenblicklich ein bisschen. Ich wollte doch eben noch alle Türen für allen Wahnsinn öffnen, oder? Aber nein, Drogen doch nicht und schon gar nicht mit einem Fremden. Er grinst bedauernd, ich auch. Dann brechen wir auf und er bringt mich wieder zurück zum Hotel. Ich bin dann aber doch erleichtert, trotz aller Gewissheit über meinen Schutz, als wir tatsächlich wieder an meiner Bleibe halten. Er steigt mit aus und begleitet mich die letzten Meter durch die schmale Gasse zum Eingang. 




  Er würde gerne noch ein Bier mit mir trinken und sein Blick verrät, dass er auch nichts gegen mehr hätte. Auch das lehne ich freundlich ab und wieder huscht leises Bedauern über sein Gesicht. Türen öffnen, ja schon, aber irgendwie stelle ich mir das anders vor. Er will unbedingt, dass ich mir wenigstens seine Telefonnummer aufschreibe, falls ich in den nächsten Tagen noch einen Ausflug machen möchte und wahrscheinlich für den Fall, ich könnte mir das mit dem Joint oder mit dem Schäferstündchen oder am besten mit beidem noch einmal überlegen. Ich weiß, dass ich ihn nicht anrufen werde, notiere mir aus Höflichkeit aber trotzdem seine Nummer, die er mir in erstaunlich gutem Englisch diktiert. Er hat sie schon oft an Touristen gegeben. Ich bitte ihn, seinen Namen dazuzuschreiben, da ich den nicht wirklich verstanden habe, auch nicht nach dreimaligem Nachfragen. Zu ungewohnt klingen die Namen dieser fremden Kultur in meinen europäischen Ohren. Er will nicht, zaudert, und mir wird schlagartig klar, dass er nicht schreiben kann. Ich habe es nicht gleich kapiert, konnte es nicht kapieren, da Schreiben für mich so selbstverständlich ist, dass ich diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen habe. Ich überspiele seine Not charmant und zaubere damit ein schönes Lächeln auf sein nettes Gesicht. Er verabschiedet sich freundlich und respektvoll. Die Menschen, denen ich bisher begegnet bin, sind ungewohnt nett und offen. Der Glaube an die Reinkarnation motiviert anscheinend dazu, nach dem Besten in sich selbst zu suchen und das Gute zu kultivieren. Namaste, der allgegenwärtige Gruß, ist der Ausdruck von Ehrerbietung und Respekt vor einem jeden Menschen und seinen göttlichen Anteilen. 
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